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Roman von M. v. Buch. 
\ Fortſetzung.) b 
er Angeredete lächelte ſpöttiſch. „Eines Glückwunſches 
bedarf es in dieſem Falle nicht, verehrteſte Gräfin. Meine 
O muſikaliſche Begabung würde mich befähigen, eine ganz 
T andere Stelle auszufüllen, als die überaus beſcheidene, 
die mir angeboten wurde und die ich nur annehme, „der Not ge⸗ 
horchend, nicht dem eigenen Triebe“. Sie wiſſen, ich gehöre der 
älteren muſikaliſchen Richtung an, das iſt meiner Carriere hinder⸗ 
lich. Die moderne Zeitſtrömung begünſtigt in jedem Fache die 
neuere Richtung, die Realiſten. Einträgliche Stellen bekommen 
ſolche Menſchen, wie ich einer bin, eben nicht, die werden von 
unſeren ſogenannten „Größen; mit ihren Kreaturen beſetzt.“ 

Die Gräfin hob warnend den Finger. 

„Nicht jo ſcharf, lieber Römer! Sie wiſſen, Sie ziehen ſich 
durch ſolche Aeußerungen ganz 
unnötig Feinde zu!“ 

„Ich kann nicht heucheln,“ 
ſagte Römer kurz. „Nun, ich 
werde auch ohne das mein Ziel 
erreichen, wenn auch vielleicht 
etwas langſamer als die andern.“ 

„Wer ſeinen Weg durch die 
Welt finden will, muß ſich eben 
der Welt anpaſſen,“ bemerkte die 
Gräfin, die offenbar gar nicht 
daran dachte, daß ihre ganze Le⸗ 
bensweiſe durchaus nicht mit den 
Einkünften ihres Beſitztums in 
Einklang zu bringen war. 

Römer zog eine Notenrolle 
aus der Bruſttaſche. „Ein klei⸗ 
nes Lied von mir hat einen Ver⸗ 
leger gefunden; Frau Gräfin, 
darf ich es Ihnen überreichen 
mit der Bitte, ſich meiner zu⸗ 
weilen zu erinnern?“ 

Die Gräfin nahm es dankend 
entgegen und bat dann den jun⸗ 
gen Mann, zuweilen etwas von 
ſich hören zu laſſen. Sie verſprach 
auch, an ihn zu denken, ſobald 
ſie irgend etwas für ihn thun 
könne, und fügte noch einige Worte 
über Neuſtadt hinzu, das ſie we⸗ 
nigſtens oberflächlich kannte, da 
ihr Beſitztum in der Nähe der 
Provinzialſtadt lag. 

Als der junge Mann das Zim⸗ 
mer verließ, ſchaute ſie ihm nach⸗ 
denklich nach. Ob er ans Ziel 
gelangen würde? 

4. 

Fräulein Ulrike, die Tod 
des Gutsbeſitzers Hellborn, führte 
in Greinshagen ſchon ſeit unge⸗ 
fähr zwanzig Jahren die 
— 5 erg immer Roſenketten glichen, — wenigſtens 
laß u die toſen nicht ohne Dornen, — das eine mußte man ihr 

ſen, ſie war Hellborn, der in ſeiner Jugend viel kränkelte, eine 
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vorzügliche Pflegerin geweſen, hatte ihn zwanzig Jahre hindurch 
mit wirklicher Aufopferung gepflegt und unermüdlich für ihn ge⸗ 
wacht und geſorgt. 

So lange ſie denken konnte, drehten ſich ihre Gedanken um 
Hellborn, und wenn ſie von ihm ſprach, ſo ſagte ſie ſtets, „der 
Bruder“, als gäbe es für die ganze Welt nur eben dieſen Bruder. 

Die kleine, etwas magere Dame mit dem energiſchen Kinn und 
den hellen, ſcharfen Augen litt zu Zeiten an Ahnungen, ja, fie 
waren ſozuſagen ihre Specialität. Fiel ein Pferd, verließ ein Mäd⸗ 
chen den Dienſt, — über die Zügel erlaubten wir uns ſchon eine 
kleine diskrete Notiz, — bekam Hellborn Streit mit einem Nachbar, 
kurz, was immer geſchehen mochte, Fräulein Ulrike hatte es geahnt. 

Sie erhob ſich jetzt vom Kaffeetiſch, warf einen Blick auf die 
unberührten Frühſtücksſemmeln des Bruders, dann noch einen auf 
ihn ſelber, der gedankenverloren daſaß, die Zeitung verkehrt in 
der Hand, und raſchelte dann aus dem Zimmer. h 

Ihr ahnte etwas. Hellborn ging nun ſchon ſeit ungefähr einem 
halben Jahre wie ein Träumer 
umher, fuhr in jeder Woche unter 
den nichtigſten Vorwänden einige 
Male nach Kremzin hinüber und 
jetzt verlor er ſogar den Appetit. 
Und die Schlußfolgerung war? 

Der Bruder wollte heiraten, 
heiraten, trotzdem der köcherbe— 
wehrte, allbekannte Gott acht⸗ 
undvierzig Jahre hindurch ſeine 
Pfeile ausſichtslos auf ihn ver⸗ 
ſchoſſen hatte. 

Und wen wollte er heiraten? 
Frau Werner auf Kremzin, eine 
Witwe mit verſchuldetem Gute 
und zwei unerzogenen Kindern!! 

Alle Ausrufungszeichen der 
Welt reichten nicht aus, Fräulein 
Ulrikes Entſetzen über dieſen Plan 
einigermaßen zu dokumentieren. 

In das ſtille und gemütliche 
Greinshagen, wo ein Stäubchen 
Unruhe und ein Fleck ernſtliche 
Verſtimmung erregen konnte, ſoll— 
ten zwei ungezogene, ungebärdige 
Jungen kommen, Unruhe bringen 
und ſelbſtverſtändlich auch Staub 
und Schmutz! 

Und doch, wenn Fräulein U: 
rike es ſich genau überlegte, die 
Knaben waren noch nicht das 
Schlimmſte, das Schlimmſte war 
Frau Werner ſelbſt. 

Sie hatte natürlich keine Ah⸗ 
nung von dem guten Herzen Hell— 
borns und noch weniger von jei- 
ner ſonſtigen Lebensweiſe, wußte 
nicht, daß er morgens eine andere 
Sorte Kaffee als nachmittags 
trank und daß der Rotwein einen 
beſtimmten Wärmegrad haben 
mußte, um ihm zu bekommen. Aber trotzdem würde dieſe Frau 
Werner in das Haus kommen, um für ihre Söhne zu ſorgen. Und 
ſie, Fräulein Ulrike, deren Befehle mehr galten als die des Herrn, 
vor der die ſäumigen Pächter und alle Schuldner Hellborns den 
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allergrößten Reſpekt hatten, ſie würde, ſobald jene die Frau im 
Hauſe war, das fünfte Rad am Wagen ſein. Das war nur zu klar. 

Bei dieſer Betrachtung ſtieß Fräulein Ulrike einen tiefen Seuf⸗ 
zer aus, ging aus dem Milchkeller in die Speiſekammer und ſtieg 
dann, noch einmal ſeufzend, in die große Vorratsſtube hinauf, die 
von rieſigen Wandſchränken angefüllt war. 

Hier in dem Eichenholz lagerte das ſchöne Meißner Porzellan⸗ 
ſervice, das irgend einem Vorfahren, der ſächſiſcher Beamter ge⸗ 
weſen, für hervorragende Verdienſte verehrt worden war. Worin 
dieſe beſtanden hatten, war unklar geblieben, nur die Formel hatte 
ſich fortgeerbt. Auch die Leinenſchätze, zum guten Teil noch aus 
der Zeit ſtammend, da ſich Großmutter den Brautſchatz ſelber 
ſpann, ruhten hier und wurden von Fräulein Ulrike mit ſolcher 
Sorgfalt behütet, daß ſelbſt der ſelige Cerberus ſein Amt nicht 
beſſer hätte verwalten können. 

Ulrike ſchloß die einzelnen Schubladen auf und betrachtete an⸗ 
gelegentlich die Schätze. N 

Nun, Frau Werner konnte ſich freuen! Aber wenn die Schwä⸗ 
gerin ins Haus kam, eins war gewiß, Fräulein Ulrike würde dann 
nicht mehr darin bleiben. Bewahre! Sie zöge nach der nächſten 
Stadt, zu einer unverheirateten Freundin, die Mitglied eines 
reizenden Kaffeekränzchens war. Dort würde ſie ſich auf Kaffee⸗ 
geſellſchaften und bei Whiſtpartien herrlich amüſieren und ihr 
Leben, das bisher nur Arbeit geweſen war, gründlich genießen. 

Und in Gedanken an die künftigen Genüſſe legte Fräulein 
Ulrike ihr Geſicht in in grimmige Falten. 

O, über dieſe Frau Werner! ji 

Ja, wäre ihr wenigſtens der Bruder entgegengekommen, hätte 
er ſich ihr gegenüber offen ausgeſprochen, anſtatt es ihrem Scharf⸗ 
ſinn zu überlaſſen, ſich ſein verändertes Weſen zu erklären. Sie 
hätte doch wohl ein Wort verdient, das ſie in aller Form auf die 
Sache vorbereitete. 

Schon geraume Zeit ging ſie als lebendiges Fragezeichen im 
Hauſe umher, indeſſen der Bruder bemerkte das nicht, oder wollte 
es nicht bemerken. Ruhig beſprach er mit ihr die alltäglichſten 
Sachen, heuchelte ein ganz ungerechtfertigtes Intereſſe für Reichs⸗ 
tagsbeſchlüſſe und that ihr gegenüber ganz ſo, als gäbe es keine 
Frau Werner auf der Welt, die ihn ſeinem Junggeſellenleben ab⸗ 
wendig machen wollte. 

Da hielt der elegante Landauer vor der breiten Freitreppe. 
Der Kutſcher ſteckte in der beſten Livree, und auf den ſpiegelblank 
geputzten Pferden glänzte das neue, ſilberbeſchlagene Geſchirr. 

Und nun trat der Bruder in einem Anzuge, den ſie noch nie 
an ihm bemerkt hatte, vor die Thür und rief ihr, die ſoeben aus 
dem Wohnzimmer kam, im gleichgültigſten Tone von der Welt 
zu: „Ich fahre nach Kremzin!“ 

ee ich,“ erwiderte fie ſpitz. „Haft Du mir ſonſt nichts 
zu ſagen?“ 

Die Frage klang ſo unbefangen harmlos, aber dieſer Blick, den 
ſie ihm dabei zuwarf, dieſer Blick! 

Hellborn errötete wie ein ſechzehnjähriges Mädchen, während 
er in den Wagen ſtieg. 

„Nicht, daß ich wüßte,“ entgegnete er. „Doch halt, ſage dem 
Verwalter —“ 6 5 

Schnell trat ſie ins Haus zurück, die Thür hinter ſich zu⸗ 
ſchlagend. | E 2 

„Albernheiten, er muß doch merken, was ich wiſſen will!“ 
murrte ſie, hinunter in die Küche ſteigend; ihr ahnte bereits ſehr 
richtig, daß heute das Mittageſſen verbrennen würde. 

Allein das Mittel verfehlte inſofern ſeinen Zweck, als nämlich 
die verkohlte Hammelkeule ſerviert und abgetragen wurde, ohne 
daß der Bruder ſeinen gewohnten Platz am Tiſche eingenommen 
hatte, weil er noch gar nicht von Kremzin zurückgekehrt war. 

Und der Nachmittag verging und dann begann es zu dunkeln, 
und Herr Hellborn kam noch immer nicht. 

Die Arbeiter auf den Feldern hatten Feierabend gemacht, der 
Duft des friſchgemähten Heus durchzog die Luft und am Himmels⸗ 
bogen funkelten bereits einige Sterne. Heute war ein heißer Tag 
geweſen; das hatten nicht allein die Mäher auf den Wieſen, nein, 
das hatte man auch im Greinshagener Herrenhauſe empfunden. 

Fräulein Ulrike war heute mit keiner Arbeit zu befriedigen ge⸗ 
weſen, hatte die Mägde treppauf und treppab gehetzt, hatte Staub 
entdeckt, wo ihn kein Mensch für möglich gehalten hätte, und die 
verborgenſten Ecken und Winkel des Oberbodens einer ſo gründ⸗ 
lichen Reinigung unterzogen, daß ſelbſt die letzte Spinne ſtark an 
Auswanderung dachte. Dabei hatte ſie mit ihrer hellen, ſcharfen 
Stimme kommandiert, als gelte es, die letzte Spanne Zeit, die 
ihrer Regierung noch gegönnt war, tüchtig auszunutzen. 

Nun ſaß ſie in ihrem mäuſefarbenen Alpaccakleide — es war, 
nebenbei bemerkt, die gewöhnliche, leider jedoch 365 wenig kleid⸗ 
ſame Hülle ihrer äußern Perſon — in dem blitz aufen Wein 
zimmer und blickte aus dem Fenſter auf die mit wildem Wein 


und Klematis umraukte Veranda. Sie wartete auf das Erſcheinen 
des Bruders. Die Theemaſchine ſtand auf dem ſauber gedeckten 
Tiſchchen, die Meſſingklinken der Thüren blitzten, und auf den 
blank gebohnten Dielen lag kein Stäubchen. 

Fräulein Ulrike ſah ſich befriedigt und doch zugleich wehmütig 
im Zimmer um, das von einer großen Hängelampe erleuchtet 
wurde. Wie lange würde das alles ſo hübſch ſauber bleiben! 
Wenn erſt die Jungen hier waren — —. 

Da öffnete ſich die Thür und Hellborn trat ein. 

„Guten abend, Schweſter! Entſchuldige, ich habe mich ein 
wenig verſpätet!“ ſagte er mit erzwungener Harmloſigkeit. „Mein 
Wagen iſt ſchon hier. Wo ich war, willſt Du wiſſen? Nun, ich 
war noch draußen auf den Feldern!“ 

„Ach, Du haſt inſpiziert! Gewiß bei Beleuchtung der Glüh⸗ 
würmchen, denn ſonſt wüßte ich nicht, wie Du es zuwege gebracht 
hätteſt, noch etwas zu ſehen,“ entgegnete Fräulein Ulrike ſpöttiſch, 
indem ſie die Spirituslampe unter der Maſchine entzündete. 

Als ſie jedoch dem Bruder das Brot hinüberreichte, erſchrak 
ſie vor Hellborns verſtörtem Ausſehen. 

„Mein Gott, Du ſiehſt ja gar nicht aus wie ein glücklicher 
Bräutigam!“ rief ſie. 

Er ſprang vom Seſſel auf. 

„Was weißt Du davon?“ ſagte er tonlos. 

„Gottlob, Heinrich, ich bin weder blind, noch taub. Glaube 
mir, ich wußte längſt, was die Glocke geſchlagen hatte, als Du 
ſo viel in Kremzin verkehrteſt. Ich wartete aber vergeblich darauf, 
daß Du mir über dies Ereignis ein Wort mitteilen ſollteſt. Und 
das warſt Du mir doch ſchuldig. Ich habe zwanzig Jahr —“ 
85 5 ſah auf; ein ſpöttiſches Lächeln flog über ſein blaſſes 


„Deine Sorge, Schweſter, war ganz umſonſt; es bleibt alles 
beim alten,“ ſagte er, indem er nach dem Leuchter griff. „Gute 
nacht, Ulrike, ich bin müde nach dem weiten Wege.“ 

Fräulein Ulrike ſah dem Fortgehenden verdutzt nach. Es bleibt 
alles beim alten! Sollte ſie etwa in der ganzen Sache mit den 
paar Worten abgeſpeiſt werden? Sollte das etwa heißen, daß 
Frau Werner ihren Bruder abgewieſen hatte? Die Thörin! Denn 
von ihr war es Thorheit, dieſe vorteilhafte Partie auszuſchlagen. 
Konnte die Frau wirklich ſo unglaublich verblendet geweſen ſein? 
Aber Fräulein Ulrike mochte ſo viel Fragen ſtellen, wie ſie wollte, 
da war niemand, der ſie ihr hätte beantworten können. 

Hellborn war auf ſein Zimmer gegangen. Als er heute nach 
Kremzin gekommen war, hatte er Frau Eliſabeth im Garten ge⸗ 
funden. Er war nicht mehr jung, doch ſein Herz pochte wie das 
eines Jünglings, als er ihr ſeine Liebe geſtand. Sie nahm ſeine 
Hand, und während ſie mit dem ihr eigenen treuherzigen Ausdruck 
die Augen zu ihm aufhob, bat ſie tief errötend: „Sprechen Sie 
nicht weiter!“ 

Er wurde blaß. 5 5 

„Mein Gott, mein Antrag kann Sie doch nicht kränken! Ihr 
Gatte war mein Freund; ich weiß, daß Sie ihn geliebt haben; ich 
weiß, daß Sie mir nicht das gleiche Gefühl entgegenbringen können, 
das Sie für ihn hegten. Aber ich — ich liebe Sie mit der ganzen 
Glut meines Herzens! Sie ſind mein Glück, Eliſabeth!“ 

Wieder unterbrach ſie ihn. 

„Und Sie ſind ein Schwärmer, lieber Freund. Ich meine, 
eine Frau, die ihren Gatten wahrhaft geliebt hat, ſollte nicht zum 
zweiten Male heiraten, ſollte nicht ihr und ihrer Kinder Schickſal 
den Händen eines anderen Mannes anvertrauen, falls nicht zwin⸗ 
gende Gründe dafür vorliegen. Doch abgeſehen davon, ich würde 
Sie nicht ſo glücklich machen, wie Sie denken. Ich bin im Grunde 
eine ſelbſtändige Natur, die ſich nicht ſo ohne weiteres unter⸗ 
ordnet; ich würde mich ſchwer in die veränderten Verhältniſſe 
finden. Das würde auch auf Sie einen Druck ausüben, Hellborn, 
glauben Sie mir, und auf beiden Seiten würden Enttäuſchungen 
die unausbleiblichen Folgen ſein.“ 

„Aber ich liebe Sie, Eliſabeth!“ 

Sie neigte das Haupt. 

„Bleiben wir gute Freunde, wie wir es bisher geweſen ſind. 
Ich möchte Sie durch meine Antwort nicht kränken, es ſollte mir 
leid thun, wenn unſer Verhältnis durch die heutige Unterredung 
einen Riß erleiden könnte.“ 

Er hatte dann noch manches geſagt, und ſie hatte ihn in klarer, 
ruhiger Weiſe zu überzeugen geſucht, daß ihre Charaktere keinen 
harmoniſchen Accord abgeben würden. 

Dann war er gegangen. Und nun dachte er an ſie und daß 
er gehofft hatte, im Herbſt ſeines Lebens den Sommer nachzu⸗ 
holen, und daß dieſe Hoffnung ebenſo trügeriſch geweſen war, wie 
ſo viele andere ſeiner jüngeren Jahre. 

Er hatte in ſeiner Jugend geträumt, wie eben die ehrgeizige 
Jugend träumt. Er wollte ſich Ruhm und Lorbeeren exwerben, 
und — er hatte die beſten Jahre ſeines Lebens auf dem Kranken⸗ 
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h Von der Landwirtſchaft verſtand er nicht 
viel. Er beſchränkte ſich darauf, für ein vorzügliches Beamten⸗ 
perſonal zu ſorgen. Da er ſich jedoch mit den human⸗ſocialen 
Beſtrebungen der Neuzeit theoretiſch beſchäftigt hatte, wollte er 
ſeine Kenntniſſe in dieſer Beziehung praktiſch verwerten. Er zeigte 
für ſeine Taglöhner das größte Intereſſe und bemühte ſich, in 
reinshagen eine ſogenannte Muſterkolonie einzurichten. 
ber die biederen Sandbewohner, denen alle Neuerungen ein 
Greuel find, waren noch nicht reif für dieſe Art der Humanität. 
In das Krankenhaus gingen ſie nicht; ſie lagen lieber in der ein⸗ 
zigen, menſchenüberfüllten Stube ihres Häuschens. An den Spar⸗ 
kaſſen und Bibliotheken, die ins Leben gerufen wurden, beteiligten 
ſie ſich nicht, oder nur dann, wenn man ſie zum Beitritt zwang. 
Hellborn war in der ganzen Gegend als Schwärmer verrufen. 
Seine Nachbarn zuckten über ihn die Achſeln, das gewöhnliche 
Volk lachte über ihn und nannte ihn den abſonderlichen Herrn. 
Das war der Dank, den er fand. 
Schon ging es ſtark auf Mitternacht; noch immer wachte der 


ſtuhle zubringen müſſen. 


einſame Mann, dem das Schickſal ſo viel verſagt hatte, auch das 


Glück einer ſpäten Liebe. 


Er öffnete das Fenſter und lehnte ſich weit hinaus. Ueber ihm 
blitzten die Sterne, und der laue Ne der ſich in den blühen⸗ 
den Linden vor dem Hauſe ſchaukelte, flüſterte ihm die traurige 
Beſtimmung ſeines Lebens zu: Einſam, allein! 
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Der ausgezeichnete Steinbecker Forſt — halb war er Laub-, 
halb Nadelwald — ſtieß mit Greinshagen und Kremzin zuſammen 
und grenzte im Norden an die königlichen Forſten. Er war die 
Krone der gräflichen Beſitzung, und die Perle in dieſer Krone war 
der langgeſtreckte, große See, der ſich mitten in das Waldrevier 
gebettet hatte. 8 

Die Ackerwirtſchaft der Herrſchaft leitete ein alter Admini⸗ 
ſtrator, der ſchon dem Vater des Grafen gedient hatte, allerdings 
mit mehr gutem Willen als Erfolg, da er ſelbſt in den beſten 
Jahren nur höchſt mittelmäßige Ernten erzielte. Der Graf ſah 
nun wohl dieſe Nachteile ein, aber er ließ, teils aus Bequemlich⸗ 
keit, teils aus Rückſicht für den Alten die Sachen gehen wie ſie 
eben wollten, dabei nur von Jahr zu Jahr vergeblich auf die 
Kündigung des Verwalters hoffend. 

Mitten im Walde am See erhob ſich das Forſthaus, das in⸗ 
deſſen faſt einem ſchmucken, im Schweizerſtil gehaltenen Schlöß⸗ 
chen glich. Da der Graf mit einem oder mehreren Freunden zur 
Jagdzeit meiſt bei ſeinem Förſter Quartier zu nehmen pflegte, 
. er es vor einigen Jahren ausbauen laſſen. Während des 
zen bildete es auch das Ziel zahlreicher Wanderer aus der 
Ben, und an schönen Tagen war die zierliche, dicht am 

aſſer belegene Veranda ſelten leer von Gäſten. 

„Glücklicherweiſe brauchten dieſe weder Hunger noch Durſt zu 
leiden. Frau Förſter Willert ſpendete ihrem Beſuche bereitwilligſt 
— verdünntes Bier und Kaffee, bei deſſen Bereitung ſie aller⸗ 
ſtügte die heimische Cichorieninduſtrie in übertriebener Weiſe unter- 
berate Ueber dieſe kleinen Mängel aber tröſtete man ſich mit der 
6 ichen Ausſicht über den ſchilfumgürteten See, unternahm nach⸗ 
Be einen kleinen Spaziergang durch die ſchönen Cichorienpartien und 
ieß ſich zum Abendbrot ein wundervolles Gericht Fiſche ſchmecken. 

Wie mäßig auch die Getränke waren, auf Fiſche verſtand ſich die 
energiſche Frau Förſterin, die im übrigen ſtreng darauf hielt, daß in 
das oben beſchriebene Programm keine Neuerung eingeführt ward. 

Durch den herbſtlich gefärbten, vom hellſten Gelb bis zum 
dunkelſten Braun getönten Wald ſchritten drei junge Menſchen, 
die den ſchönen Herbſt⸗ und Feiertag zu einem Ausflug benutzten. 

„Wollen wir Wette laufen, Anne⸗Marie?“ 

In dem noch ſehr knoſpenhaften, an der Grenze der Kindheit 
ſtehenden Mädchen haben wir Mühe, die kleine Anne-Marie wieder⸗ 
zufinden, die vor acht Jahren vom Genfer See in das Kremziner 
Pfarrhaus zurückgekehrt war; aber wir ſehen es auf den erſten Blick, 
der ſchlanke, blonde Krauskopf von ſiebzehn Jahren an ihrer Seite 
iſt Being Werner, die ſtrahlenden blauen Augen find unverkennbar. 
Lachend flog das junge Paar auf dem ebenen Weg dahin. Das 
zierliche „ gewandte Mädchen blieb nur um ein Geringes hinter 
en 22 zurück. Atemlos ſtanden ſie dann faſt zu gleicher 

Ernſt kam langſam nach. Die Entwicklungsj 

a . 2 g gsjahre vom Knaben 
gr ae die Heinz’ hübſchen Zügen einen neuen Reiz hin⸗ 
zufüg er hatten ſein Geſicht nur noch farbloſer und eckiger ge- 
macht. Auch ſeine kleinere, gedrungene Figur trat zurück vor der 
ſchlanken, eleganten Erſcheinung des Bruders. 

Anne⸗Marie ſah zu Heinz auf. 

„Iſt er ſehr unglücklich über die Sache?“ 

„Gewiß nicht,“ ſagte der Gefragte einſilbig, knickte einen Gras⸗ 
halm und zog ihn durch die Zähne. 
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„Aber wie hing denn alles zuſammen? Erzähle doch!“ bat 
Anne⸗Marie. 

Heinz gab ungern dem Drängen nach. 

„Nun denn, — die ganze Sache war eigentlich 
Irgend einer hatte eine Karrikatur gezeichnet, in der die Un⸗ 
pünktlichkeit unſeres Lehrers, Doktor Ruß, verſpottet wurde. Auf 
dem Katheder ſteht ein Eſel, der Nüſſe knackt, der Zeiger der Uhr 
hat die zwölfte Stunde längſt überſchritten. Darunter ſtehen die 
Worte: „Ein jeder kommt zu End' und Schluß, nur nicht der 
Doktor asinus.“ In der letzten Stunde vor den Ferien geht das 
Blatt unter geheimem Jubel herum, doch als es zu Ernſt kommt 
— er hat nun einmal eine unglückliche Hand — entſteht ein Kni⸗ 
ſtern, der Lehrer wird aufmerkſam, die ganze Sache kommt zu Tage. 
Vor dem geſamten Lehrerkollegium ſoll Ernſt geſtehen, wer die 
Karrikatur gezeichnet hat, aber da er keinen Namen angiebt, bleibt 
die Sache auf ihm ſitzen, und wohl oder übel wird er geſchaßt.“ 

„Aber wie konnte der eigentliche Thäter ſolche Ungerechtigkeit 
zulaſſen?“ rief Anne⸗Marie empört. „Wer konnte jo erbärmlich 
feige ſein?“ 

Heinz zuckte die Achſeln und lachte. 

„Feige! Da hört man Dich 'mal wieder, kleine Anne⸗Marie. 
Wenn es nach Dir ginge, würde die ganze Welt vor Edelmut um⸗ 
kommen. Aber ſo etwas macht ſich in Gedanken viel ſchöner, als in 
Wirklichkeit. Im Vertrauen gejagt, ich glaube nämlich, Ernſt iſt 
ganz froh, daß er nun frei iſt und die Schulbank nicht noch länger 
zu drücken braucht, um auf den Wunſch der Mutter das Zeugnis 
zur Reife zu erlangen. Das Lernen wird ihm nicht leicht.“ 

„Und aus dieſem Grunde, meinſt Du, hätte er geſchwiegen? 
Nein, das glaube ich nicht!“ rief ſie. 

„Nun, ſo frage ihn doch ſelbſt!“ lachte Heinz. 

Mittlerweile hatte Ernſt die beiden Schnellläufer eingeholt; 
mißbilligend ſah er in des Mädchens glühendes Angeſicht. 

„Sei doch nicht ſo wild, Anne⸗Marie!“ ſagte er. Er ſchul⸗ 
meiſterte ſtets ein wenig an ihr herum, indeſſen ihr Vater, der 
noch immer froh war, wenn ſeine Tochter ihn nicht ſtörte, weder 
Lob noch Tadel für ihn hatte. 

„Sag' einmal, Ernſt, biſt Du froh, aus der Schule zu kommen?“ 
fragte ſie und ſchnellte mit einer energiſchen Bewegung den Zopf 
in den Nacken. 

Der Gefragte ſteckte die Hände in die Taſchen und ſchob mit 
der Fußſpitze ein Steinchen aus dem Wege. 

„Da ich einmal Kremzin übernehmen ſoll, iſt es gut, ich be⸗ 
reite mich frühzeitig auf meinen Beruf vor. Darum war es auch 
das beſte, ich kam fort von der Schule und brachte nicht erſt einen 
andern in Ungelegenheiten,“ gab er gelaſſen zur Antwort. 

Anne⸗Marie, die in ihm gern einen unſchuldigen Dulder ge⸗ 
ſehen hätte, wurde ganz kleinlaut. 

„Er iſt der beſte Menſch von der Welt, wenn er nur nicht 
immer jo überaus vernünftig ſein wollte,“ dachte fie. 

Nun hatte die kleine Geſellſchaft das Forſthaus erreicht, und 
Anne⸗Marie beſtellte in der Küche das Abendbrot für ſich und für 
Hellborns, die, wie verabredet, nachkommen wollten. 

Beſuch war heute nicht da, nur ein ganz junger Mann, kaum 
dem Knabenalter entwachſen, ſtand auf der Veranda und ſpielte 
mit ſeinem Hunde. 

Frau Willert, die Förſterin, machte die jungen Leute mit⸗ 
einander bekannt. Es war der junge Graf Steinbeck, der ſich 
während der Ferien im Forſthauſe aufgehalten hatte und der die 


eine Kinderei. 


b e von Altersgenoſſen mit Freuden begrüßte. 


chlug einen Spaziergang an den i . 
ace gang See vor, der ſogleich an 


Heinz und Leo, die gleichaltrig waren, fanden großes Gefallen 
aneinander, und ihr Intereſſe wuchs, als Leo erfuhr, daß Heinz 
Soldat werden wollte und in das gleiche Regiment einzutreten 
gedachte, welches Leo gewählt hatte. 

„Mein Vater hat nämlich bei den Neuſtädter Huſaren ge⸗ 
dient,“ ſagte Leo, „darum ſoll ich dort eintreten. Nun, ein paar 
Jahre wird es ſich in dem kleinen Neſte ſchon aushalten laſſen, 
und dann wird ſich wohl irgend ein guter Freund meiner erbar- 
men und mir eine andere Garniſon anweiſen.“ 

Auch er rechnete ſchon auf die Bekannten ſeiner Mutter, ganz 
wie dieſe ſelbſt. 

Ein Bach, von der Greinshagener Höhe kommend, ergoß ſich 
mit leiſem Plätſchern in den See, der ſich an dieſer Stelle zu 
einer kleinen Bucht erweitert hatte. . 

„Sieh, Anne⸗Marie, hier hat früher eine Mühle geſtanden,“ 
ſagte Ernſt, auf einige zerbröckelte Mauerreſte deutend, die ſich 
kaum fußhoch über dem Erdboden erhoben. „Jammerſchade iſt's, 
daß ſie nicht wieder aufgebaut worden iſt!“ 

„O, die Stelle liegt lange wüſt, ſie ſoll ja auch verzaubert 
ſein!“ meinte Leo. „Der Müller beſaß nämlich eine ſchöne Tochter 
und dieſe liebte gegen den Willen ihres Vaters einen jungen Spiel⸗ 


+ 


mann. Nur heimlich konnten fie zuſammenkomment; in der Nacht 
trug ihn ein Kahn an ihr Fenſter, und dann ſtieg er hinauf zu 
ihr. Doch einſtmals erwachte der Alte und entdeckte den Kahn. 
Der Spielmann entfloh dem zürnenden Alten, er ſchwamm über 
den See. Es war im Herbſt, die Nacht war ſtürmiſch, und den 
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„O, ſahr tief. Das Senkblei des Förſters hat dreihundert 
Meter, und dort drüben hat er keinen Grund gefunden. Das iſt 
juſt die Stelle, wo der Spielmann ertrank.“ 

Um den Platz genauer zu bezeichnen, nahm Leo ein Scheit 
Holz, das am Boden lag, und warf es mit kräftigem Schwung in 
den ſonnenblinkenden See. 
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armen Spielmann verließen gar bald die Kräfte. Mit aller Macht 

erhob er ſich noch einmal aus den Wellen und ſandte zur Mühle 

einen Gruß hinüber. Dann begrub ihn der See in ſeine Tiefe. 

Die Leute meinen nun, an ſchönen Sommerabenden ſpuke ſein 

Geiſt hier herum, und wem er erſcheine, dem bringe er Unglück.“ 
„Wie tief iſt der See?“ fragte Heinz. 


Lux, der Pudel, der ſeinem 
jungen Herrn gefolgt war, 
faßte aber den Wurf falſch 
auf. Er glaubte, er ſolle ap⸗ 
portieren, ſprang ins Waſſer 
und ſchwamm dem ſchnell 
weitertreibenden Holze nach. 

Alle lachten; Leo rühmte 
ſeinen geſchickten, gelehrigen 
Hund. — Als ihm Lux das 
Scheit vor die Füße gelegt 
hatte, ergriff es Leo, um es 
darauf noch einige Male ins 
Waſſer zu werfen, und im⸗ 
mer wieder mußte der Hund 
apportieren. 

Zuletzt bat Ernſt: „Laſſen 
Sie es gut ſein, das Tier iſt 
noch jung; es iſt müde.“ 

Leo, der an das Holz ein 
von Anne⸗Marie gepflücktes 
Sträußchen gebunden, ſagte: 
„Die Blumen müſſen wir 
wieder haben. Allons, Lux!“ 

Alle folgten aufmerkſam 
den müden Bewegungen des 
Hundes. Mitten auf dem 
See ſchien ihn ſeine Kraft 
zu verlaſſen. Plötzlich ver⸗ 
ſchwand er. 

„Er ertrinkt,“ ſagte Ernſt. 

Leo aber warf ſeinen Rock 
ab und ſprang in den See. 

„Ich kann ſchwimmen,“ 
rief er. 

Nun war er an der Stelle, 
wo die Blumen trieben, und 
urplötzlich verſchwand auch 
er vor aller Augen. 

Anne⸗Marie und Heinz 
verfolgten in atemloſer Span⸗ 
nung Ernſt koyfſchüttelnd, 
das Schauspiel im Waſſer. 

Aber alle Sorge ſollte 
unnötig ſein. 

Leo kam, zwar ohne Lux, 
wieder zum Vorſchein. Er 
verſchwand noch einige Male 
in der Tiefe, ohne etwas er⸗ 
reicht zu haben. Doch jetzt — 
jetzt brachte er den Hund mit. 

„Hurra!“ rief Heinz, als 
Leo ans Land ſtieg, den le⸗ 
benden Lux im Arm. 

„Sie müſſen wiſſen, ich 
habe immer Glück!“ trium⸗ 
phierte Leo, den triefenden 
Hund in ſeine Jacke hüllend. 
Dann eilte er mit Heinz im 
Sturmſchritte dem Förſter⸗ 
hauſe zu. Ernſt folgte lang⸗ 
ſam mit ſeiner Gefährtin. 

„Das war eine Helden⸗ 
that!“ ſagte die leichtbegei⸗ 
ſterte Anne-Marie. 

„Heldenthat?/ fragte Ernſt 
ruhig. „Einen ſo müden Hund 
halb zu Tode hetzen, nenne 
ich Tierquälerei!“ 

„Aber er hat ihn mit Ge⸗ 

fahr des eigenen Lebens gerettet,“ widerſprach das junge Mädchen. 

„Zugegeben, doch wie bleibt die Folgerichtigkeit der ganzen 

Sache? Man muß ſich doch die Konſequenzen des unternommenen 

Schrittes klar machen! Der Hund wäre auf ein Haar einer Laune 
wegen und Steinbeck vielleicht eines Hundes wegen ums Leben 
gekommen. Solche Bravaden find nicht mein Geſchmack.“ 


noch an jene Stunde 
zurück; auch er hatte 
längſt überwunden. 
„Ich habe Sorgen, lie⸗ 
ber Freund,“ klagte ſie, 
„und die meiſten macht 
mir Ernſt. Er war im⸗ 
mer ſo pedantiſch ver⸗ 
nünftigund nun derplötz⸗ 
liche Abgang von der 
Schule. Sie wiſſen, ſtille 
Waſſer ſind tief!“ 
Hellborn unterbrach 
ſie. „Ernſt macht Ihnen 
Kummer? Nicht mög⸗ 
lich, Frau Eliſabeth! 
Ich dächte, wenn jemand 
in der unglücklichen Sa⸗ 
che zu beklagen iſt, ſo 
iſt doch er es. Er iſt 
zweifellos unſchuldig!“ 


Der König mit Suite. Frau Werner zuckte 
IR 5 die Achſeln. 
„So hätte er alſo Lur ertrinken laſſen ſollen? „Möglich! Ich denke jedoch zuweilen, er habe ſeinen Abgang 


5 A „Aue er Rückſicht auf ihn nehmen,“ lächelte Ernſt. erzwingen wollen, um mich jetzt ſchon zu verdrängen.“ 
Wenn er lächelte, trat 8 
in die ſtillen Augen ein 
Ausdruck, der das ganze 
Geſicht merkwürdig ver⸗ 
ſchönerte. 

Als ſie ins Forſthaus 
zurückkehrten, hatte ſich 
dort Hellborn mit ſeiner 
Schweſter eingefunden. 

Fräulein Ulrike ver⸗ 
handelte ſoeben mit der 
Frau Willert. 

Ich habe eine Ahnung, 
daß mir Fiſche heute 
nicht bekommen, Liebſte; 
können Sie mir nicht ei⸗ 
nen Eierkuchen backen?“ 

„Eier giebt es nicht,“ 
erklärte die Förſterin. 

„Aber Sie halten doch 
Hühner?“ 

„Nicht für Gäſte.“ 

„Abersie können doch 
Eierkuchen backen?“ 

„Kann ich wohl, aber 
thue ich nicht.“ — Das 
Geſpräch war zu Ende. 

Fräulein Ulrike woll⸗ 
te nun auch ein übriges 
thun. Sie ließ ſich alſo 
— 2 Fiſche ge⸗ Verteilung von Krönungs⸗Münzen und Zerſchneiden des Tuches. 

en, aber ſie aß ſie nicht. 

Frau ee kam kurz vor dem Abendbrot. Herr Hellborn Das Teſtament ihres Mannes hatte beſtimmt, daß Ernſt mit 
eilte ihr ſogleich entgegen und ſetzte ſich zu ihr. Es waren ſieben vollendetem fünfundzwanzigſten Jahre das Gut übernehmen ſollte, 
Jahre verfloſſen, ſeit er um ſie geworben hatte; fie dachte wohl kaum falls Frau Werner vorher nicht ſelbſt von der Verwaltung zurück⸗ 
träte. Dieſe Formel, die 
Werner nur in beſter 
Abſicht und offenbar nur 
zu ihren Gunſten hinzu⸗ 
gefügt, hatte Frau Wer⸗ 
ner plötzlich mißtrauiſch 
gemacht. Es fällt keinem 
leicht, jüngeren Kräften 
zu weichen, und ſie war 
eine ſelbſtändige Natur 
und hatte die Stellung, die 
fie ausfüllte, ſich exit müh⸗ 
ſam erkämpfen müſſen. 

„Ernſt beabſichtigt, Sie 
zu verdrängen?“ fragte 
Hellborn verwundert; er 
ſchienſienicht zuverſtehen. 

Sie ſah zu Ernſt hin⸗ 
über, der den Blick auf⸗ 
fing und die Augen zu 

= — — a Boden ſenkte. 
Zum 200 jährigen Krönungs⸗Jubiläum in Preußen: Die Königin mit Suite. (Mit Text. „Gerade herausgeſagt, 


NEN W e TCC N n 


die ganze Angelegenheit hat mich verſtimmt. Ich möchte Ernſt 
jetzt nicht um mich haben. Wollen Sie ihn nicht vorläufig in Ihre 
Wirtſchaft nehmen?“ fragte ſie. (Fortſetzung folgt.) 


Die Reh keule. 


Von Camille Debans. 
Autoriſterte Ueberſetzung von Wilhelm Thal. 


1. 

M ban Double iſt zweiundreißig Jahre alt, ſie iſt eine Schön⸗ 

heit auf der Höhe ihres Ruhmes. Mit ihren zahlreichen 

guten Eigenſchaften und einigen Tugenden macht ſie Herrn Double 

glücklich, einen kleinen, mageren und nervöſen Mann von vierzig 

Jahren. Nie hat ein Sturm den Frieden der Häuslichkeit geſtört. 

Sie leben zufrieden von zwölftauſend Franes Rente, von denen 
ſie nicht die geringſten Erſparniſſe machen. 

Am 12. Februar erhob ſich Madame Double und ſagte: 

„Am 15. werden Herr und Frau Skatinski bei uns ſpeiſen; 
es wäre Zeit, an die Aufſtellung des Menus zu denken.“ 

„Etwas Solides, meine Liebe, kaufe etwas Solides. Dieſe 
Leute aus dem Norden haben immer großen Appetit.“ 

Gut, ich werde eine Rehkeule bringen laſſen.“ 

Sie ging fort; doch gerade, als ſie mit dem Dienſtmann zu⸗ 
rückkam, der die Rehkeule trug, übergab man ihr einen Brief, den 
ſie in fieberhafter Erregung öffnete. 

„Das iſt ja nett!“ rief fie; „jo etwas kann auch nur uns paſ⸗ 
ſieren! Madame Skatinski entſchuldigt ſich; ihr Mann hätte eine 
Bruſtfellentzündung bekommen.“ 

„Um ſo ſchlimmer!“ ſagte Herr Double mitleidig. 

„Um ſo ſchlimmer! um ſo ſchlimmer!“ brummte Madame Double 
ärgerlich , „deshalb habe ich die Rehkeule doch ſchon gekauft.“ 


„Ach!“ wiederholte die wütende Gattin, den Ton, die Haltung, 
die Stimme, die Miene und den Blick ihres Gatten kopierend; 
„iſt das alles, was Du zu ſagen haſt?“ 

„Was zum Teufel ſoll ich denn ſonſt noch ſagen? Wir werden 
die Rehkeule eben eſſen, das iſt alles.“ 

„Ja, ein Stück von zwölf Pfund für uns beide und das Dienſt⸗ 
mädchen; daran haben wir ja für den ganzen Winter genug!“ 

„Du übertreibſt,“ verſetzte Herr Double ruhig; übrigens würde 
ich an Deiner Stelle die Rehkeule dem Händler zurückſchicken.“ 

„Er wird ſie nicht nehmen.“ 

„Nun, dann eſſen wir fie eben. Das iſt unangenehm, aber ...“ 

„Wie wär's, wenn wir die Carterets einladen? Ohne Um⸗ 
ſtände, ganz einfach. Mit einem Vorgericht und einem Gemüſe 
wird's ganz gut gehen.“ 

„Ausgezeichnete Idee! Da wir uns doch eine kleine Ausgabe 
machen müſſen, iſt es gleich, ob es für die Carterets iſt oder für 
die Skatinskis.“ 

„Mein Gott, da wir gerade dabei ſind, wäre es vielleicht po⸗ 
litiſch, wenn wir Puteaux auch einladen ...“ N 

„Deinen Vetter? der uns die Erbſchaft Deines Onkels Mag⸗ 
loire ſtreitig macht.“ 

„Ja, mein Freund. Hatte unſer Advokat Dir nicht geſagt, 
er hätte Ausſicht, ſeinen Prozeß zu gewinnen, und wir thäten 
klug, uns mit ihm zu vergleichen?“ 5 

„Das iſt wahr, doch er iſt ſpitzfindig, boshaft. Ich kann die 
boshaften Leute nicht leiden.“ 

„Man kann ſie wohl drei Stunden um ſich dulden, um hundert⸗ 
tauſend Frances zu verdienen.“ 

„Schön! Sei's um Puteaux. Aber da wir gerade dabei ſind, 
wäre es nicht paſſend, wenn wir Sebillan und ſeine Nichte auch 
einladen? Du haſt Verpflichtungen gegen ſie.“ 

„Du haſt recht. Das macht alſo fünf Perſonen und wir beide. 
Ich werde mich mit allem beſchäftigen.“ 

Darauf verließ Madame Double ihren Gatten, um mit ihrer 
Köchin zu konferieren. f 
2. 

Als ſie in das Kabinett des Herrn Double zurückkehrte, ſaß 
dieſer, die Kohlenſchaufel in der Hand, am Kamin und ſchien in 
tiefes Nachdenken verſunken. 

„Sage 'mal, Natalie,“ begann er bald darauf mit ſanfter 
Stimme, „ich fürchte, die Tardifs und die Gröloups fühlen ſich 
verletzt, wenn ſie erfahren, daß wir ſie nicht eingeladen haben.“ 

„Abgeſehen davon, daß Puteaux nicht verfehlen wird, ihnen 
davon zu erzählen.“ 

„Wie wär's, wenn wir nun gar kein Diner gäben?“ 

„Ja, aber meine Rehkeule ...“ 

„Das iſt wahr! Dann müſſen wir alſo die ganze Geſellſchaft 
einladen, und Herrn Leſtade, ohne den die Tardifs nicht kommen, 
und Herrn von Saint-Long, unſern Protektor.“ 


„Wenn nur mein Speiſezimmer dazu groß genug ift! Die Gré— 
loups ſind vier und die Tardifs drei. Das wird einem Regi⸗ 
mentseſſen ähnlich ſehen; und werde ich überhaupt genug Couverts 
und genug Geſchirr haben?“ 

„Mache Dir einen Ueberſchlag, 
Herr Double. 

Eine Stunde ſpäter erſchien die liebliche Natalie wieder. 

„Ich habe meinen Ueberſchlag gemacht,“ ſagte ſie. 

„„Wir werden ſechzehn bei Tiſch ſein. Infolgedeſſen wird es 
mir an Schüſſeln und an Silberzeug fehlen.“ 

„Unterdrücken wir fünf Gäſte!“ 

„Wie das anfangen? Und warum?“ fragte Madame Double 
mit ſchmeichleriſcher Stimme. „Seit langer Zeit nehmen wir uns 
vor, unſere Einrichtung zu ergänzen, benutzen wir dieſe Gelegen⸗ 
heit. Wir werden mit einigen Hundert Franes davon kommen.“ 

„Außerdem machen wir auch nicht oft Thorheiten. Uebrigens 
erinnert mich Deine Idee daran, daß ich ſchon ſeit langer Zeit 
unſer Speiſezimmer häßlich finde. Wenn nur die Skatinskis da⸗ 
geweſen wären, ſo hätte man ſich mit ein paar Blumen behelfen 
können; doch die Tardifs frühere Bankiers, kann man nicht 
auf dieſelbe Manier behandeln.“ 

„Sie machen einem allerdings große Verlegenheit.“ 

„Und Herr von Saint⸗Long? was würde der ſagen, wenn wir 
ſo knauſern?“ fuhr Herr Double fort. „Darum möchte ich ein 
Gemälde an die Stelle hängen, wo ſich jetzt der Stahlſtich: „Na⸗ 
poleon bei Waterloo“ befindet! Uebrigens komm mit, wir wollen 
unſere Pläne entwerfen“? 

Man ging nach dem Speiſezimmer. E 

„Da! hier würde ich das Gemälde anbringen,“ ſagte Herr 
Double. „Und dann rings herum müſſen wir 'n paar antike Schüſ⸗ 
ſeln haben. Wir werden ein oder anderthalb Dutzend anbringen. 
Ohne antike Schüſſeln iſt kein Eßzimmer denkbar. Ich habe ſogar 
ſchon eine ſo bedeutende Anzahl geſehen, daß ich mich gefragt habe, 
wie man ſo viel antike hat bewahren können. Aber ſchließlich geht 
uns das nichts an. Man hat mir übrigens geſagt, das ſei nicht 
allzu teuer. Ich kenne einen Trödler, den will ich aufſuchen.“ 

„Ja, aber wieviel willſt Du ausgeben? Wir können doch 
nicht tauſend Francs in Schüſſeln anlegen.“ 

„Tauſend Franes! Fürchte das nicht! Ehe ich eine ſolche 
Summe ausgebe, lieber gebe ich weder Herrn von Saint⸗Long, 
noch Greloup, noch Tardif, ja, nicht einmal dem Kammerpräſi⸗ 
denten ein Diner. 2 

„Ja, aber Dein Gemälde und Deine antiken Schüſſeln werden 
nicht genügen, die Wände des Eßzimmers auszuſchmücken.“ 

„Aber ich dächte doch.“ 

„Höre, Double, ſieh Dir doch den Kamin an und den Platz 
neben und über dem Kamin. Soll ich Dir etwas ſagen? Entweder 
man macht eine Sache ordentlich oder man macht ſie gar nicht.“ 

„Was meinſt Du damit? N N 

„Ich würde mich mit einer Glastruhe im Stile Heinrichs II. 


und wir werden ſehen,“ ſagte 


begnügen, die als Büffet dienen kann, eine richtige Truhe, ein bie, 


chen groß — ſo etwas füllt — mit einer breiten Konſole zum An⸗ 
richten. Und dann einen hübſchen Tiſch, der dazu paßt, und Stühle.“ 

„Ich ſage nicht nein; aber wenn nichts an den Wänden iſt, 
würde das düſter ausſehen. Es muß ein heiterer Punkt da ſein, 
auf dem das Auge ruhen kann. Ich halte an meinen antiken Tel- 
lern und Schüſſeln feſt. Was den Kamin betrifft, ſo hatte ich an 
ein Bild gedacht, ein Stillleben. Ja, aber dafür müßte man 
wenigſtens fünfhundert Francs ausgeben.“ 

„Und dann mußt Du auch eine andere Ampel kaufen.“ 

„Anatole, der ſich für einen Journaliſten ausgiebt,“ fuhr Herr 
Double fort, „hat mir erklärt, im Punkte Gemälde iſt es weit 
beſſer, ſie ein bischen teurer zu bezahlen, denn man kann immer 
etwas daran verdienen, wenn der Maler ſtirbt.“ 

„Und wenn er nicht ſtirbt?“ 8 

„Aber warum ſollen denn die Maler nicht genau ſo ſterben 
wie andere Leute?“ 

„Ich ſehe ſchon, wir werden Unſummen ausgeben,“ bemerkte 
Madame Double. 

Eine lange Pauſe. Dann kommt Madame, der viel an ihrer 
Truhe liegt, darauf zurück. Er widerſpricht nicht; doch er beharrt 
eigenſinnig auf ſeinem Gemälde und den antiken Schüſſeln. 

„Was die große Wand da betrifft, ſo werden wir die Leere 
dadurch ausfüllen, daß wir zwei von dieſen großen Cuivrepoli⸗ 
Platten anhängen, die man jetzt überall ſieht. Zwiſchen den beiden 
bringen wir eine Kleinigkeit an, und die Sache iſt abgemacht.“ 

„Gieb acht, Double, wir werden wenigſtens zweitauſend Francs 
hinauswerfen!“ 

„Zweitauſend? . 

„Das iſt zu viel!“ 

„Eſſen wir unſere Rehkeule alſo allein.“ 

Neue Pauſe. - 


Sage dreitauſendfünfhundert.“ 
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3. 
„Was meinſt Du?“ fragte Madame Double bald darauf. 
„Ich mache meinen Ueberſchlag; ja, annähernd wird uns die 
Sache dreitauſendfünfhundert Francs koſten “ 

„Vergiß nicht zwei Dutzend Couverts, ſieben bis acht Dutzend 
Teller, vier Kompottſchüſſeln und Obſtteller. Und eine Suppen⸗ 
terrine! Die meinige iſt altmodiſch, und wenn wir Herrn de 
Saint⸗Long bei Tiſche haben, ſo begreifſt Du wohl.“ 

„Dann werden wir unter viertauſend Francs nicht fortkommen. 
Was ſagſt Du dazu?“ 

„Ich ſage .. ich ſage .. Was ſagſt Du denn?“ entgegnete 
Madame Double. i 

„Das ift der dritte Teil unſeres Einkommens.“ 

„Es iſt wahr, wir werden im nächſten Sommer nicht aufs 
Land gehen können.“ 

„Aber dafür iſt's auch fürs Leben.“ l 

„Nun gut, opfern wir viertauſend Francs, aber keinen Cen⸗ 
time a N Se 

e z s deukſt Du hin? abe alles reichlich berechnet; aber 
ich denke, wir werden billes ders fommen, Na, jedenfalls kommt 
uns die Rehkeule teuer zu ſtehen.“ 

„Na, nun iſt's einmal beſchloſſen,“ ſagte Madame Double in 
entjchiedenem Tone; „wir dürfen nicht zögern, denn wir haben 
nicht mehr viel Zeit. Glücklicherweiſe können wir das Diner bis 
zum 18. verſchieben, weil die Rehkeule ſonſt noch zu friſch iſt. 
Heut abend wirſt Du die Einladungen abſchicken. Jetzt wollen 
wir uns auf den Weg machen. Du übernimmſt das Speiſezimmer, 
das Gemälde, die alten Schüſſeln _ 

„Gut, und Du kaufſt das Tiſchſervice, Du mußt auch Gläſer 
haben; daran haſt Du gar nicht gedacht. 

„Richtig; das iſt wahr!“ 

„Denke doch, ſechzehn Perſonen! Na, gehen wir!“ 

„Und vor allem mach's nicht wie gewöhnlich,“ empfahl Ma⸗ 
dame Double; „handle tüchtig, namentlich bei den Trödlern; biete 
den dritten Teil deſſen, was man verlangt.“ 

„Fürchte nichts! Uebrigens übervorteilen einen die Antiqui⸗ 
tätenhändler nie, das iſt bekannt.“ 


+ 


Madame Double kam um 7 Uhr nach Haufe. Ihr Gatte kam 
1 . eine Biertelitunbe eber Doch 

enigſten temlich alles i rledigt. 

„Na?“ fragt das eine. 8 e 

„Faß“ fragt das andere. 

di Ale * it n bischen teurer, als ich glaubte. Namentlich 
ie alten Teller. Ich hätte es nicht geahnt. Die Truhe hat mich 
auch viel Geld gekoſtet.“ 

„Ich habe den Preis nicht überſchritten, den ich anlegen wollte; 
aber ich hatte vielerlei vergeſſen, darunter auch eine Oelflaſche 
mit Ständer. Es iſt dringend nötig, daß ich einen andern an⸗ 
ſchaffte; der alte war nichts mehr wert. Ich habe einen Gelegen⸗ 
heitskauf gemacht: eine Menge im Stil Ludwigs XV. aus Silber 
Ma Salznäpfchen. Du weißt, jo was behält immer ſeinen Wert. 
e braucht es hundert Jahre, und es verliert doch nichts von 
N Gewicht. Kurz, ich habe es gekauft, außerdem eine Kaffee⸗ 

anne mit Zuckerbüchſe, Theekanne und Tablett.“ 

„Alles aus Silber?“ fragte Herr Double, deſſen Stirn ſich 
ſichtlich verdüſterte. 

„Ja,“ verſetzte Natalie janft, wegen des Wertes. Das Alfe- 

nide hat ja keinen Zweck. Ich wollte auch Beſtecke aus Silber 
kaufen, aber ich fürchtete, das könnte Dir unangenehm ſein. Ach, 
ich hatte noch die Meſſer vergeſſen; zwei Dutzend große und zwei 
Dutzend Deſſertmeſſer. Ich habe etwas ſehr Elegantes ausgeſucht. 
Du wirſt ja ſehen.“ 
Herr Double hatte große Luſt, ſeine Frau auszuzanken, daß 
ſie das Maß ſo bedeutend überſchritten, aber er hätte ſich ſo ſehr 
pesgeiien, daß er befürchtete, von ihr geſcholten zu werden, und 
arum ſchwieg er. (Schluß folgt.) 


Schwarzdornhecken. 


Daene (Schlehdorn) kommt auch auf mageren, ſtei⸗ 
nigen Bodenarten oder überall noch dort fort, wo andere 
für Einfriedigungen geeignete Holzarten entweder gar nicht mehr 
wachſen oder verkrüppeln. Der Schwarzdorn iſt deswegen die 
„Heden- und Schutzpflanze des mageren Bodens“. Wahr iſt es, 
daß die Wurzeln des Schwarzdorns weit ausſtreichen und überall 
ſehr unerwünſchten Ausſchlag bringen. Das kann man aber 
dadurch verhindern, daß man die Hecken auf einen vielleicht 
bis / Meter hohen Wall ſetzt und die Gräben desſelben (Wurze 
gräben) offen hält. Ferner iſt es nötig, daß man die dickeren 
tämme alle vier bis fünf Jahre aushauen läßt, denn ſonſt bleibt 
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die Hecke nicht ſo dicht und undurchdringlich, wie ſie ſein muß, 
wenn ſie den Namen Schutzhecke wirklich verdienen ſoll. Das Holz, 
welches man hierbei erhält, bezahlt die Arbeit des Aushauens 
reichlich genug. Eine Schwarzdornhecke liefert außerdem, daß ſie 
— wenn paſſend angelegt und gut unterhalten — den Grundſtücken 
jeden Schutz giebt, welchen eine lebende Einfriedigung zu geben 
vermag, noch folgende Vorteile: Sie gehört zu den Mitteln, die 
Baumſchulen vor Haſenfraß zu ſchützen. Denn anſtatt in die 
Baumſchulen einzudringen und hier die jungen Bäume zu benagen, 
begnügen ſich die Haſen gewöhnlich damit, die Außenſeite der 
Schwarzdornhecke zu benagen, ſo weit ſie hinaufreichen können. 
Die auf dem Schwarzdorn lebenden Raupen ſind faſt durchwegs 
dieſelben Arten, welche ſonſt früher oder ſpäter die Obſtbäume 
kahl freſſen, und zwar thun ſie dies vorweg da, wo entweder die 
Dornen ganz fehlen oder zu wenig Dornen vorhanden ſind. Immer 
legen die betreffenden Schmetterlinge ihre Eier nämlich zuerſt auf 
die Dornſträucher und nur ausnahmsweiſe auf die Obſtbäume. 
Die Dornſträucher, beziehungsweiſe Dornhecken bilden dazu wieder 
den Lieblingsaufenthalt und den Niſtplatz mehrerer von Raupen 
hauptſächlich lebenden Vögel, die hier der weiteren Vermehrung 
und Verbreitung des ſchädlichen Ungeziefers bequem und gründ⸗ 
lich entgegenwirken können. Schwarzdornhecken, ſowie auch ein⸗ 
zelne Gruppen von Schwarzdornen geben mehreren nützlichen Wild⸗ 
arten, insbeſondere aber den Rebhühnern, einen ausgiebigeren 
Schutz, als irgendwelche andere Holzart — die Stechpalme viel- 
leicht ausgenommen — es zu thun vermag. Auch für den Küchen⸗ 
gebrauch iſt der Schwarzdorn nicht ohne Wert. Seine Blätter 
liefern uns, angemeſſen getrocknet, Theeſurrogate (werden deswegen 
aber auch leider nur zu häufig zur Verfälſchung des chineſiſchen 
Thees verwendet). Die reifen, erſt durch Froſt erweichten Früchte 
(Schlehen) mit Eſſig, Zucker und Gewürz eingemacht, liefern eine 
gute Beiſpeiſe zu Rindfleiſch u. ſ. w. Ferner werden die Schwarz⸗ 
dornfrüchte zur Bereitung des Schlehenweines benützt. Auch läßt 
ſich aus den Früchten, den Wurzeln und der Rinde des Schwarz⸗ 
dorns eine ſehr feine und unverwüſtliche ſchwarze Farbe ziehen. 
Außerdem finden mehrere Teile des Schwarzdorns eine arzneiliche 
Verwendung. — Für Salzgradierwerke hat der Schwarzdorn be⸗ 
kanntlich einen großen Wert, und die dickeren Stämme eignen ſich 
vorzüglich für feine Drechslerarbeiten. In Amerika wird der 
Schwarzdorn ſtellenweiſe in großem Maßſtabe angebaut, um Spa⸗ 
zierſtöcke aus demſelben anzufertigen, welche einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Handelsartikel bilden. (Dresdner landwirtſch. Preſſe.) 


Winternacht. 


5. ſelig zu plaudern, daß Stunden Zu plaudern, und wieder verſunken 
Wie Träume vergehn, In uns allein, 

Wie raſch dann die Zeit entſchwunden, Von innerſter Wonne trunken 

Am Dunkeln der Kerze nur ſehn, Vertieft in Gedanken ſein, 

Das iſt's, was ſo traulich uns macht Das iſt's, was zum Frühling uns macht 
Die ſauſende, brauſende Winternacht. Die ſauſende, brauſende Winternacht. 


Zu ſcheiden, das Hausthor entriegeln, 

Und ſcheidend das Glück 

Mit einem Kuſſe beſiegeln, 

Ein Gruß noch, ein Wink noch zurück, 
Lebt wohl, o Stunden, ſo ſelig verbracht 
In der ſauſenden, brauſenden Winternacht! 


H. Lingg. 


(16401688), obgleich ſein Staat noch nicht den Namen Preußen führte. 
Dieſer kam nur dem Herzogtum Preußen zu, welches damals das jetzige Dft- 
preußen war. Der Große Kurfürſt ſchüttelte 1660 die polniſche Oberlehens⸗ 
hoheit über Oſtpreußen ab, er erwarb durch den Weſtfäliſchen Frieden Hinter⸗ 
pommern, die Stifter Magdeburg und verſchiedene andere Gebiete, und hinter⸗ 
ließ ein wohlgeordnetes Staatsweſen. Unter feinem Nachfolger Friedrich III. 
vergrößerte ſich das Land weiter und wurde im Jahre 1701 zum König⸗ 
reich erhoben. Die Krönungsfeier fand am 18. Januar 1701 in Königsberg 
ſtatt. Am 14., morgens 8 Uhr verſammelte ſich vor dem Königsberger Schloſſe 
ein farbenprächtiger Aufzug: 4 goldſchimmernde Herolde, 24 berittene Trom⸗ 
peter und Pauker nebſt einer Schwadron Kavallerie, dazu 60 Edelleute zu 
Pferd in prächtiger Ausrüſtung und Kleidung. Der Zug ordnete ſich, ritt 
durch die Stadt und auf verſchiedenen Plätzen rief einer der Herolde das be⸗ 
vorſtehende Ereignis aus. In das Schmettern der Trompeten miſchte ſich 
das freudige Vivat der Bürger. Am 17. Januar ward der hohe Orden vom 
ſchwarzen Adler geftiftet. So wurden auch die alten Hochmeiſter⸗ und Ordens⸗ 
traditionen in der modernen Form eines Hofordens mit dem neuen König⸗ 
tume verknüpft. Auf den nächſten Tag war die Krönung angeſetzt. In der 


D ̃ aha. . . 


V 


Schloßkirche war eine anſtelgende Tribüne erbaut, der ganze innere Raum 
reich geſchmückt, vor dem Altar ein mit der Krone geſchmückter Doppelthron 
für Friedrich und ſeine Gemahlin errichtet. Ganz Königsberg war in Er⸗ 
regung. Schauluſt und neugierige Erwartnug wurden immer mehr geſteigert 
durch die Prachtentfaltung der Feſtgäſte und der Adelsfamilien, welche von 
allen Seiten in die 
Stadt gefahren 
kamen, durch die 
Ceremonienmeiſter 
und Pagen, die 
man geſchäftig ſah. 
An dem wetterkal⸗ 
ten Morgen des 
18. Januar dräng⸗ 
te ſich ſchon von 
fünf Uhr an die 
Menge, um, wenn 
auch nicht in die 
Kirche, zu der ei⸗ 
nige tauſend Ein⸗ 
trittskarten aus⸗ 
gegeben waren, fo 
doch in die Nähe 
des Schloſſes zu 
kommen, das mit 
der Kirche durch 
einen rot ausge⸗ 
ſchlagenen Gang 
verbunden war. 
Dann ging das 
Krönungsfeſt vor 
ſich, prunkvoll und 
umſtändlich, wie 
es der Zeit ent⸗ 
ſprach. Durch die 
beiden Hofprediger 
wurde das neueKd- 
nigspaar geſalbt. 
Und darauf ergriff 
Friedrich, während 
die Glocken von 
allen Türmen klan⸗ 
gen, die auf dem 
Altare liegende 
Krone und hob 
ſie ſich mit eigner Hand aufs Haupt. Im Schloſſe folgte das Feſtmahl, und 
auf den Plätzen und Straßen von Königsberg wiederholte man die uralten 
Schauſtellungen und Beluſtigungen für das Volk, wie ſie ſeit dem Mittelalter 
bei den deutſchen Königs⸗ und Kaiſerkrönungen zu Aachen und zu Frankfurt 
geübt wurden. Es fehlte weder an dem mächtigen Ochſen, der, inwendig ganz 
mit Geflügel vollgeſtopft, am Spieße gebraten wurde, noch an dem weißen 
und roten Weine, der aus Röhrenleitungen floß; 10,000 Thaler in verſchie⸗ 
dener Münze wurden unter das Volk geworfen. Am Abende veranſtaltete die 
Bürgerſchaft eine großartige Illumination. Auch die nächſten Tage hindurch 
gab es Feitlichkeiten aller Art. Dieſen folgten Werke königlicher Fürſorge, 
und am 8. März verließ Friedrich ſeine Krönungsſtadt wieder, um langſam, 
unter Beſuch anderer Städte, nach Berlin zurückzukehren, wo er am 6. Mai 
1701 unter dem Donner der Geſchütze als König einzog. Auch hier folgte 
noch eine lange Reihe von Feſten. König Friedrich I. beſaß am 18. Januar 
1701 keinen einzigen Unterthanen oder Soldaten mehr, als am 17. Januar 
der Kurfürſt Friedrich III. beſeſſen hatte. Trotzdem war die Krönung von 
größter Bedeutung. In dieſen zweihundert Jahren iſt das Königreich Preußen, 
welches am 18. Januar 1701 zu Königsberg begründet wurde, zur europäiſchen 
Großmacht und zur Weltmacht emporgeſtiegen und hat den Deutſchen eine 
beſſer gefügte Einheit und erfolgreichere Führung gebracht, als ſie ſie jemals 
unter den berühmteſten Kaiſern ihrer alten Geſchichte beſeſſen haben. 
Wintertag auf der Landſtraße. Die Natur ſchläft und über Feld und 
Wald iſt ein weißes Leichentuch gebreitet. Aber trotzdem entbehrt die Land» 
ſchaft des Reizes nicht, wie wir das aus einem lebenswahren Gemälde von 
Hugo Mühlig erſehen. Die Landſtraße iſt belebt, und vor dem Dorfe, das in 
Schnee gehüllt iſt, hält ein Schäfer mit ſeiner kleinen Herde und dem treuen 
Hunde und plaudert mit einem Dorfbewohner, der Kleinholz im Walde ge» 
ſammelt hat. — Im Hintergrunde ertönt luſtiges Schellengeläute, und ein 
Schlitten, in dem ſich eine fröhliche Jagdgeſellſchaft befindet, fährt im raſchen 
Trabe, von einem bellenden Dorfköter verfolgt, dem Dorfe zu. Ueber der 


Ein zweibeiniger Löwe. 
Eine Tierbändigerin, jung und hübſch, führt einen Löwen vor 
und läßt ſich von ihm ein Stück Zucker aus dem Munde nehmen. 
„Das kann ich auch!“ ruft ein Zuſchauer. 
„Was, Sie ſchmächtiger Jüngling, fragt die ſchöne Athletin. 
„Gewiß, gerade ſo gut wie der Löwe.“ 


Landſchaft wölbt ſich der bleigraue Winterhimmel, auf den Bäumen, an den 

Aeſten glitzern ungezählte Demantkryſtalle; der Schnee kniſtert unter den 

Füßen und nur der luſtige Spatz oder die Schopflerche begegnet uns auf der 
Alles iſt ruhig — die Natur ſchläft. St. 


Landſtraße. 


a —— 
Unſere Dienſtmädchen. Frau: „Wie viel Lohn verlangen Sie?“ — Mäd⸗ 
chen: „Das hängt ganz davon ab, wie viel Geheimniſſe es hier im Haus giebt!“ 
Abgeblitzt. Höhere Tochter: „Iſt es wahr, Herr Profeſſor, daß Ihr 
Herr Vater Gänſehirt geweſen iſt?“ — Profeſſor: „Ja freilich, ich muß 


ja auch Gänſe hüten.“ 


Abwechslung. Junge Frau: „Der Arzt meint, meine Nervoſität rühre 
von der monotonen Lebensweiſe her, ich brauche mehr Abwechslung.“ — Gatte: 
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„So! Das läßt ſich jo machen. Gehe heute nicht in Beine Splelgelellſchaft 
und auch nicht ins heater und bleibe zur Wed ders re zu Perg 
Für beſtändige Jaſager. Mirabean hatte einmal einen Tiſchgaſt, ber, 
vermutlich im Bewußtſein, Mirabeau geiſtig nicht gewachſen zu fein, ein Ein⸗ 
gehen auf die Unterhaltung ſorgfältig vermied und zu allem „ja“ ſagte, was 
der Gaſtgeber vorbrachte. „Aber, beſter Freund,“ rief Mirabeau, dadurch ge⸗ 
langweilt, ſchließlich aus, — „ſo ſagen Sie doch wenigſtens einmal „nein,“ 
damit man merkt, daß hier zwei anweſend ſind. * 
Mirabeau. Wie abgöttiſch Paris ſeinen Mirabeau verehrte, zeigten die 
letzten Tage dieſes großen Mannes. Nicht nur, daß das Volk die Straße, in 
welcher er wohnte, ſelbſt abſperrte, damit kein Wagengeräuſch den Kranken 
ſtöre, erbot ſich ein junger Mann, ſein Blut herzugeben, um eine Umzapfung 
zu bewerkſtelligen, wenn die Aerzte ſie für heilſam und ausführbar halten 
ſollten. Am Tage des Leichenbegängniſſes, einer Feierlichteit, von der die 
Geſchichte kein zweites Beiſpiel aufzuweiſen vermag, bildeten Hunderttauſende 
den eine Meile langen Zug. Alle Theater waren geſchloſſen, ja das Volk 
drang ſogar in Privathäuſer, wo man ſich lärmender Unterhaltung hingab 
und ſtellte ſo die Ruhe wieder her. — Als man, durch den Staub der Boule⸗ 
vards beläſtigt, ſich beklagte, daß der Gemeinderat nicht beſpritzen ließ, rief 
eine Frau: „Ach — er hat auf unſere Thränen gerechnet!“ St. 


U. — — 


Gegen Kelleraſſeln ſchüttet man in eine Flaſche eine kleine Menge Wein⸗ 
geiſt, ſchwenkt die Flaſche ſo herum, daß die inneren Wände und der Hals 
derſelben befeuchtet ſind und legt ſie auf den Kellerboden, daß die Oeffnung 
den Erdboden berührt. Die läſtigen Tiere haben eine beſondere Vorliebe für 
Spirituoſen und ziehen ſich infolgedeſſen in die Flaſche, wo man ſie nach 
einigen Tagen zu Hunderten vorfindet und wo ſie infolge der Betäubung ver⸗ 
bleiben. Wiederholt man dies einige Male, fo iſt der Keller von Aſſeln bei⸗ 
nahe gänzlich befreit. 

Azaleen, die zum Aufblühen warm geſtellt werden, müſſen beſonders bei 
der Zimmerkultur fleißig begoſſen werden. Fallen die Blätter trotzdem ab, 
dann iſt die Pflanze entweder wurzelkrank oder infolge des meiſtens erſt im 
Herbſt erfolgenden Einpflanzens aus dem freien Grunde nicht genügend 
angewurzelt. In beiden Fällen eignet ſie ſich nicht zum Antreiben. Warm⸗ 
geſtellte Azaleen müſſen mit warmem Wafjer bei hellem Wetter auch in der 
Krone tüchtig benäßt werden, weil ſonſt Thrips und Spinne, beides winzige 
Schädlinge, die Pflanzen vollſtändig ruinieren. 

Magentropfen. Man nehme von der Apotheke: 8 Gramm Gentian, 8 
Gramm Agaricus, 8 Gramm Angelica, 8 Gramm Rhabarber, 4 Gramm Zitt⸗ 
werwurzel, 4 Gramm orientaliſchen Safran, 4 Gramm Cremortartari, 35 
Gramm feinſter Aloe und 35 Gramm grob zerſtoßener Myrrhe. Dies alles 
thue man in einen Steintopf, gebe eine Flaſche guten Franzbranntwein darauf 
und ſchließe das Gefäß luftdicht zu. Nach acht Tagen gießt man das Flüſſige 
durch ein feines Haarſieb in eine Flaſche, die man gut zukorkt; ein kleines 
Medizinfläſchchchen voll nimmt man ſich gleich zum Gebrauch davon ab. Bei 
Magenſchmerzen, Kopfſchmerzen, Verdauungsſtörungen, nach einem ſchweren 
ſpäten Abendeſſen und jo mehr giebt man 8—12 Tropfen von dem bereiteten 
Elixier in ein Glas, gießt etwas Waſſer dazu, etwa 1—1½ Löffel voll, 
trinkt es aus und nimmt ein Stückchen Zucker nach. Nach kurzer Zeit wird 
man Linderung des vorherigen Unbehagens merken. 


Logogriph. 


Mit u gehört's zu den Planeten, 
Allein mit Kk zu den Moneten. 


Königszug. 
ma — 


Bett der | beine | 


grü nes 
Anagramm. | Si | 
Aug ſteinerner Klauſe Dir g 8 8 
Holt man mich zum Schmauſe. vird Ling | gen licht⸗ Wald. Gras 


Ein Zeichen entferne, 
Dann pflückſt du mich gerne. 


Rätſel. 


Ich ſtamm' aus Bauerns Händen, 
Bin oft nur wenig wert, 
Und doch werd' ich vom Höchſten — 
Wie Aermſten auch begehrt. 
Als du das Licht erblickteſt, 
Ward ich dein Eigentum, 
Ich werde dich begleiten, 
55 du einſt kalt und ſtumm. 
e 


| 


chen | was | fein 


chen Seel | 


Seel⸗ Fra 


chen 


lieb 


gen Veil⸗ 


| N 
Tiſch bin ich der erite sr auch ze» Din- das als | fen 
und ſelbſt zu 00 5 Aba sch’ ich FE 
nd je zur Nachtze nfch’ ich, + 
Daß du mich bei dir halt. Sen | Her⸗ | sem | leid] len Ta 


[ Dies 
Und hab' ich dir gedienet, | 
Bin ich dann alt und ſchwach 


Komm' ich in hohen Ehren bis⸗ | chen | und | ein e hul N 
2 einmal an den Tag. | | 5 n = 
Noch glänzender als früher f — EEE 
Von Arm und Reich geehrt, lück ein bis⸗ Frau⸗ en⸗ deiht ge⸗ 


Iſt mir ein neues Leben 
Im Wiſſensreich beſchert. 


Stbch. 5 — 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Das Anagramms: Loga, Olga. — Des 3 Naab, Raab. 
Des Arithmogriphs: Cambridge, Agram, Madrid, Breda, Riege, Idar, Drama, 
Gramm, Edgar, Cambridge. 
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